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			Erster Stopp

			Der Schlag traf sie vollkommen unvorbereitet. Mühsam rang Jade den Impuls nieder, sich die schmerzende Stelle zu halten, und hob schützend die Arme. Sie wich einem weiteren Schlag aus, doch damit stand sie dort genau so, wie ihre Mutter sie haben wollte: das Gleichgewicht auf das falsche Bein verlagert.

			Ein Tritt, sie taumelte.

			Nach Luft schnappend ließ sie sich fallen, rollte nach hinten, um Abstand zwischen sich und sie zu bringen. Das Licht der Petroleumlampen brach sich auf der dunklen Haut ihrer Mutter; ihre schwarzen Haare waren eng an den Kopf geflochten.

			»Das konntest du definitiv mal besser!«

			Jade schnaufte und zwang sich, nicht das Gesicht zu verziehen. Keine Schwäche zeigen.

			Na, das tust du doch sowieso, oder?, fragte die Stimme in ihrem Kopf gelassen.

			Lass mich einfach.

			Sie schoss vor und täuschte an, mit rechts zuzuschlagen, um stattdessen mit links auf den Bauch zu zielen. Doch ihre Mutter war zu schnell. Jade traf Leere, der Schwung zog ihren Körper zu weit herum. Ihre Mutter nutzte die offene Seite. Sie glitt schräg hinter sie, stellte gleichzeitig ein Bein hinter Jades und drückte ihr Gewicht nach hinten, sodass Jade ins Hohlkreuz geriet.

			Na, ganz toll gemacht, kommentierte die Stimme, gerade als ihre Mutter sich eindrehte und einen Arm um Jades Hals schlang.

			Zu eng. Sie schnappte instinktiv nach Luft, riss die Schultern hoch und schlug mit dem Ellenbogen nach hinten. Sie traf ihre Mutter, bevor diese den Schwitzkasten schließen konnte.

			»Gut gemacht«, lobte sie und klopfte sich als Zeichen zweimal auf den Oberschenkel.

			Sofort entspannte Jade sich. Ihre Schultern sanken und sie erlaubte sich, die Arme auf den Knien abzustützen.

			»Danke.« Sie wandte sich ihr zu.

			Ihre Mutter rieb sich die Seite und verzog dramatisch das Gesicht, gab Jade dann aber direkt einen Kuss auf den Scheitel. »Lass uns erst mal Schluss machen«, entschied sie.

			Jade nickte. Ihre Beine waren schwer, ihre Arme zitterten von den Muskel- und Trockenübungen auf den Matten und dem Trainingskampf danach. Schmatzend trugen ihre nackten Füße sie zum Rand der ausgelegten Fläche, dann schlug sie die Hände von außen gegen ihre Oberschenkel – zeitgleich verneigten sie sich voreinander.

			»Gutes Training heute«, wiederholte ihre Mutter, als sie in ihre bunten Flipflops geschlüpft war. »Bis auf den einen Ausrutscher am Ende.«

			Der war wirklich nicht ganz so sauber, kritisierte die Stimme. Du hättest ruhig genauer hinschauen können.

			Jade lächelte schmal. Die Müdigkeit machte sie langsam und ihr Kopf war schwer vor Anstrengung.

			»Nächstes Mal achte ich besser drauf«, sagte sie, während sie in ihre eigenen grauen Flipflops glitt.

			Ihre Mutter lächelte und nickte. Stolz. Sie war tatsächlich stolz. Jade blinzelte und sah weg, bevor sie ihre Verwunderung bemerken konnte. Warum war sie stolz auf sie? Der Übungskampf hätte besser laufen können. Müssen. Der Brustkorb ihrer Mutter hob und senkte sich nur etwas schneller als normal, sonst erkannte Jade aber nicht, dass sie das Training überhaupt anstrengte.

			Gemächlich – um nicht zu schlurfen – lief sie zu ihrem Rucksack, den sie auf einer der Schulbänke abgestellt hatte. Ihre Hände zitterten und waren noch ganz warm von der Anstrengung, doch ihr Atem blieb einigermaßen ruhig; nicht so wie vorhin, als ihre Mutter sie zum Aufwärmen zehnmal um die Schulsporthalle getrieben hatte.

			Sie griff nach ihrer Wasserflasche und zog den Verschluss mit den Zähnen auf, während sie ihr Handy herausholte. Es hatte vorhin unerwartet ein Geräusch in die Stille gemacht. Hatte ihr Vater ihr geschrieben? Wer sonst? Dabei waren sie gerade einmal vier Stunden weg gewesen, keine lange Zeitspanne für einen Sonnt–

			17:52 Uhr | Lena

			HAPPY BIRTHDAAAAAY

			17:56 Uhr | Lena

			Tut mir leid, dass das so spät kommt! Ich hab’s nicht vergessen. Feierst du schön? Musst mir am Montag von deinen Geschenken erzählen! Und Fotos zeigen!

			Jades Finger fühlten sich unnatürlich taub an, ihre Kehle wie ausgedörrt und obwohl die Flasche an ihrem Mundwinkel saß, schaffte sie es gerade nicht, einen Schluck daraus zu nehmen. Feiere ich schön?

			Ihr Blick hob sich, überflog die Sporthalle ihres eigenen Gymnasiums, in deren Mitte sie die Matten für den Kampfsport ausgelegt hatten. Ihre Mutter streckte gerade die langen Beine aus, eine Hand an ihrem eigenen Nokia, die andere locker neben sich auf der Bank liegend. Daneben ihr Zweithandy: ein Smartphone mit Internetzugang.

			Sie verschloss die Lippen über einem Seufzen und rieb sich die Stirn. Ich sollte darauf nicht antworten. Oder?

			Warum hast du ihr dann unsere Nummer gegeben?

			Ihre Finger kreisten über der T9-Tastatur. Sollte sie antworten? Sie wollte antworten, aber sie war sich nicht sicher, ob das ausreichte.

			19:12 Uhr | Ich

			Danke!

			Sie überflog das Wort dreimal. Achtmal hatte sie die Tasten drücken müssen für ›Danke‹ drei weitere Male für das Ausrufezeichen. Sollte sie mehr schreiben? Eine zweite Nachricht?

			Sie spürte den Blick ihrer Mutter auf sich ruhen, nur um aufzusehen und festzustellen, dass sie gar nicht zu ihr schaute. Wenn es sie verblüffte, dass Jade so viel Zeit am Handy verbrachte, tatsächlich eine Nachricht schrieb, ließ sie es sich nicht anmerken.

			›Danke!‹ Reicht das? Sie versuchte den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Letztendlich packte sie das Handy weg. Ließ Lenas Frage unbeantwortet und verstaute ihre Einsamkeit, so gut es eben ging, in ihrem riesigen, stets fertig gepackten Rucksack. Grau ragte er vor ihr auf, voll mit Wertsachen, Kleidung, Erste-Hilfe-Sets – allem, was sie bräuchte, sollten sie sofort verschwinden müssen.

			Komm, wir haben es bisher auch so geschafft. Wir haben eindeutig größere Probleme als Freundschaft und … und … Nähe.

			Sie rieb sich über ihren Brustkorb, dort wo der Sport-BH saß. Unter dem Stoff hatte es unangenehm zu ziehen begonnen und sie schaffte es nicht ganz, die genaue Stelle zu finden.

			Aber es wäre schön –

			Da ging die Tür der Sporthalle auf. Kurz erschrak sie, hob die Arme, eine hielt noch die halb leer getrunkene Wasserflasche. Doch als sie ihren Vater mit seinen zurückgekämmten, blonden Haaren und dem offenstehenden Mantel sah, ließ sie die Hände sinken. Er stand dort … mit einer Pappschachtel in seinen Händen. Obwohl das Ziehen in ihr nicht ganz verschwunden war, lief Jade bei dem Gedanken, was darin auf sie wartete, unwillkürlich das Wasser im Munde zusammen.

			»Hat euch jemand gesehen?«, begrüßte er sie ohne Umschweife.

			Jade schüttelte sofort den Kopf, ihre Mutter seufzte nur. »Dir auch einen schönen Abend, Thomas.«

			Ihr Vater nickte, trat ein und ließ die Tür hinter sich zufallen. Seine robusten Stiefel quietschten auf dem graublauen Linoleumboden, bis er auf halber Strecke stehen blieb. Er warf Jade einen fragenden Blick zu und obwohl er sonst keine Miene verzog, erkannte sie doch eine weiche Note in seinen Augen. Als würde er ihre Traurigkeit tatsächlich sehen.

			Sie trabte auf ihn zu. Die untere Partie ihrer zu kurz geschnittenen, roten Locken kitzelte an ihren Ohren, die andere hing in einem hochgebundenen Zopf. Auch ihre Mutter ging auf sie zu, ihre Flipflops klackten laut gegen ihre Sohlen in der ansonsten vollkommen stillen Halle. Erst neben Jade blieb sie stehen und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wir haben eine Kleinigkeit für dich.«

			Erbeertorte? Ein Grinsen wuchs auf ihrem Gesicht, wärmte ihre Haut, sodass sie Lenas Nachricht gedanklich beiseiteschieben konnte. Papa setzt eigentlich auf Regionalität, aber immerhin ist heute mein siebzehnter Geburtstag. Vielleicht …?

			»Und da darf auch die alljährliche Torte nicht fehlen.« Wie in einer Show streckte ihre Mutter den freien Arm aus und deutete theatralisch auf die große Pappschachtel in den Händen ihres Vaters.

			»Darf ich?«, fragte Jade, wartete auf seine Erlaubnis und ertrank beinahe in dem stolzen Lächeln, das er ihr schenkte. Da war plötzlich so viel Energie in ihr, dass sie einen kleinen Sprung in die Höhe nicht mehr verhindern konnte.

			Vorsichtig legte sie die Hände an die Schachtel. Alles rückte in den Hintergrund – die Sporthalle, Lenas SMS, selbst die Stimme schwieg kurz. Da waren nur sie und ihre Eltern; ihre Liebsten auf dem ganzen Planeten – wenn auch die Einzigen.

			»Schokotorte!«, jubelte sie und schlug voller Begeisterung die Hände gegeneinander, die leichte Enttäuschung fortschiebend. Der süße Geruch füllte ihre Nase, flutete sie und auf einmal konnte sie nicht mehr warten. Sie riss ihrem Vater die Schachtel aus der Hand und eilte zu den Holzbänken an der Seite.

			»Ich habe meinen Teller dabei, ich kann mit meinen Dolchen –«

			»Schon für alles gesorgt«, meinte ihr Vater, der mit großen Schritten zu ihr trat. In einer Hand glänzte ein Küchenmesser, in der anderen hielt er bunte Einwegteller. ›Happy Birthday‹, stand darauf, umrahmt von Luftballons und Konfetti.

			Tränen stiegen ihr in die Augen – halb aus Rührung, halb aus … aus … sie wusste es auch nicht. Einem Gefühl, das viel dunkler, viel verdrängter schmeckte. ›Happy Birthday‹, hatte Lena geschrieben. ›Happy Birthday‹, stand hier auf den Tellern.

			Sie konnte kaum etwas antworten außer: »Danke«.

			Ganz ehrlich?, begann die Stimme und deutete mit Jades Kinn auf die Torte vor sich, während diese sie vorsichtig anschnitt. Das ist doch albern. Du wirst wieder traurig sein, weil dir klar werden wird, was du alles haben könntest, wären wir nicht auf der Flucht. Wir werden nie frei, nie normal sein. Wir bereiten uns darauf vor, um unser Leben zu kämpfen – und trotzdem machen wir diesen Mist hier. Wofür?

			Jade schluckte eine Antwort hinunter, schnitt das erste Stück, dann ein zweites.

			Für etwas so Sinnfreies wie einen Geburtstag, spottete die Stimme.

			Unwillkürlich musste Jade lächeln. Die Enge in ihrer Brust nahm etwas ab, so ironisch es auch war bei den scharfen Worten in ihrem Kopf. Aber es ist eine sehr leckere Torte.

			Während ihre Mutter Bericht über ihre Trainingsstunde erstattete – ungefiltert wie immer, wenn auch heute ein oder zwei Lobe mehr auf der Zunge –, setzten sich ihre Eltern neben Jade auf den Boden. Sie diskutierten kurz darüber, ob Jades neuer, grauer Mantel warm genug sei, jetzt da die Temperaturen sanken. Ihr alter Anorak war vor einigen Monaten kaputt gegangen. Die Nähte hatten sich gelöst, das Futter war an immer mehr Ecken und Enden herausgequollen.

			»Der Mantel ist super.« Sie lächelte selig. Sie liebte die Jacke, nicht nur weil sie noch neu roch sondern auch weil der hohe Kragen sich perfekt um ihr Kinn schloss und sie auch bei schlechtem Wetter noch warm hielt.

			Sie verteilte Stück für Stück auf die Teller. Jade war sich sicher, dass sie draußen ein ›Verzehr von Lebensmitteln verboten‹-Schild gesehen hatte, konnte sich aber kaum vorstellen, dass jemand die Halle genau jetzt kontrollieren würde.

			»Richtig nett, dass der Hausmeister uns hier reingelassen hat«, sagte Jade zwischen zwei genussvollen Bissen. Unendlich zart zerfloss die Schokolade auf ihrer Zunge, während der Teig ihren Mund füllte. Ihr Vater hatte sich selbst übertroffen.

			Er saß steif vor ihnen, den Rücken wie an einem Faden gerade gezogen und den Kopf völlig unbewegt, während er eine Gabel mit Kuchen zum Mund führte. »Ich kenne ihn von früher.« Er schob sich die Torte in den Mund und kurz erkannte sie in seinem emotionslosen Gesicht so etwas wie Genuss oder Freude. Nur kurz, aber es war da.

			Sie lächelte zufrieden. »Besser als die Übungen in der Wohnung.«

			»Oh, ja.« Ihre Mutter gluckste. Sie warf sich eine Trainingsjacke über, die ihren muskulösen Körper aber kaum verhüllte. »Wie in der letzten. Die arme Lampe!«

			»Wie Papa geschaut hat!«

			»Als wäre er von einem Esel überrannt worden.«

			Jade lachte auf. »Warum von einem Esel?«

			»Keine Ahnung!«

			Sie kicherten beide, während ihr Vater frustriert seine Gabel in den Kuchen steckte. Er behielt den bösen Blick bei, doch als er merkte, dass sie dadurch nicht leiser wurden, schien etwas in ihm zu schmelzen. Seine Augenbrauen rückten auseinander, seine Falten wurden weicher und sie glaubte sogar etwas wie ein Lächeln um seinen Mund zu sehen. »Das war wirklich eine merkwürdige Aktion.«

			Jade schob sich genüsslich ein weiteres Stück Schokotraum in den Mund. Mit einem Lächeln schmeckte es auf einmal irgendwie noch besser.

			»Was hast du heute eigentlich gemacht?«, fragte ihre Mutter und deutete mit der Gabel auf ihren Vater.

			»Ich … habe die Torte gebacken.«

			Die Augenbrauen ihrer Mutter fuhren nach oben. »Den ganzen Tag?«

			Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Nun, ich war auch etwas aus. Als die Torte –«

			»Schon fertig war?«, schlug ihre Mutter vor, was ihrem Vater gar nicht zu gefallen schien.

			»Noch stehen musste«, korrigierte er, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Ich habe Lebensmittel gekauft.«

			»An einem Sonntag.« Obwohl der Satz eine Aussage war, klang ihre unmissverständliche Frage darin mit. »Es sei denn …«

			Ihr Vater stieß ein Seufzen aus. »Gut, meinetwegen. Meine Sudokus waren alle gelöst, ich brauchte ein neues Heft. Und am Sonntag hat eben nur der Laden in der Innenstadt geöffnet! Es gibt nicht viel, was das Menschsein für sich hat.«

			»Außer Sudokus«, vollendete Jade.

			Seine Augen bekamen einen schwelgenden Ausdruck, doch als er in ihre Gesichter sah, verschwand dieser sofort. »Ja.« Seine Stimme war hart, als würde er betonen wollen, dass es in ihm leer war und nichts und niemand – weder sie, noch seine Sudoku-Leidenschaft – etwas daran ändern konnte.

			Schweigend aßen sie die Torte. Jeder nahm sich zwei weitere üppige Stücke, Jade und ihre Mutter nach dem Training sogar noch eins mehr. Erst als ihr Bauch sich anfühlte, als würde er sich nach außen wölben, zwang Jade sich, aufzuhören.

			Zweifelnd fiel ihr Blick auf die Matten. So gleich noch weiter zu trainieren, würde definitiv keinen Spaß machen.

			»Jadie?«

			Bei ihrem Namen hob sie den Blick. Lächelnd richtete ihre Mutter sich auf, wodurch sie ihren Vater um mehrere Zentimeter überragte. Etwas Leuchtendes ging von ihren gehobenen Mundwinkeln und den Lachfältchen um ihre Augen aus.

			»Ja?«, fragte sie – halb ernst, halb aufgeregt. Wenn ihre Mutter so aussah, hatte sie immer die herausforderndsten Ideen. Hilfesuchend wandte sie sich an ihren Vater, doch zu ihrer großen Überraschung lag selbst in seiner Miene etwas unendlich Sanftes. Seine Züge waren entspannt. Nur seine Mundwinkel hoben sich so fein nach oben, wie es bei ihm immer der Fall war, wenn er nicht wollte, dass jemand sah, dass er glücklich war.

			»Wir haben noch etwas für dich«, sagte er und seine Stimme war etwas tiefer als sonst.

			»Ich hoffe, es gefällt dir!« Energisch öffnete ihre Mutter einen mitgebrachten Jutebeutel, griff zielsicher hinein und reichte Jade mit einer dramatischen Verbeugung eine kleine Schachtel. »Für das wundervollste Geburtstagskind, das schon in einem Jahr gar kein Kind mehr ist.«

			»F-für mich?« Ihre Hände fühlten sich zu schwer an, um sie zu heben. Es schwebte vor ihr, ein in blaues Papier mit roten Herzen eingeschlagenes Kästchen, kaum breiter als die Handfläche ihrer Mutter und etwa halb so hoch.

			»W-wirklich? Aber was ist mit … mit den Ausgaben? Mit den Kosten?«

			Ihr Blick traf den ihres Vaters, dann den ihrer Mutter. Seine Lippen standen leicht offen, als suche er nach Worten, auf das Gesicht ihrer Mutter hatte sich dagegen ein trauriger Ausdruck gelegt.

			»Ich weiß, dass du bisher selten etwas bekommen hast«, begann sie vorsichtig, »aber da ich jetzt einen unbefristeten, guten Job habe und von überall aus am Laptop arbeiten kann, wird sich das ändern. Versprochen.«

			Ihre Mutter rutschte etwas näher zu ihr. Mit der freien Hand hob sie Jades Arm und platzierte mit der anderen das Geschenk auf ihren Fingern. Warm spürte sie die Haut ihrer Mutter und etwas kühler dieses kleine, bezaubernde Geschenk. Mit einem Mal wurde ihr Hals enger.

			»Danke«, hauchte sie, weil Rührung und Tränen ihre Stimme verklebten. Wie Nebel legten sie sich über ihre Augen und sie konnte nicht verhindern, dass ein feines Rinnsal über ihre Lider lief.

			Schnell wischte sie sich mit dem Unterarm darüber und musste unwillkürlich lachen. In ihr bebte es. Sie spürte ihren eigenen Herzschlag, das Papier an ihren Fingern und die Blicke ihrer Eltern auf sich.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Jade.« Ihr Vater beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir sind stolz auf dich«, hauchte er, ganz nah bei ihr, als wäre es ein Geheimnis. Und vielleicht war es das auch: dass er tatsächlich stolz war, dass er so für sie fühlte, obwohl er es sonst nie tat. Außer für Sudokus vielleicht.

			»Danke«, entgegnete sie und weil ihr nichts Besseres einfiel, weil ihre Arme sich immer noch zu schwer anfühlten, blieb sie einfach sitzen und musterte das Päckchen wie einen Schatz.

			»Wenn du noch länger wartest, mache ich dir die Verpackung auf«, stichelte ihre Mutter und gab ihr spielerisch einen etwas zu festen Stoß gegen die Schulter.

			Lachend rieb Jade sich die Stelle. »Ich mach ja schon«, beschwichtigte sie, nicht ohne noch einmal aufzusehen. Irgendwie um … Erlaubnis bittend, während ihre Daumen über die Kanten der Schachtel fuhren.

			Vorsichtig löste sie die Klebestreifen an den Seiten und am Boden des Geschenks, schüttelte es kurz, hörte es in der Packung klimpern, bevor sie das Papier schließlich beiseite schlug. Eine schwarze, elegante Hülle kam zum Vorschein. Samten schmiegte es sich an Jades Haut, schmucklos, und als der Deckel aufschnappte …

			»Wie schön«, wisperte sie und strich mit den Fingerspitzen über das ineinander gewundene Leder und die Anhänger daran – kleine Perlen, ein Flügel, eine Raubkatze, fliegende Möwen, kleine Wölfe.

			Ganz nett, gab die Stimme zu, doch sie verklang beinahe in Jades Glücksgefühlen. Zumindest die Verarbeitung. Gut, tragen können wir es sowieso nicht, es rutscht bestimmt in den Weg –

			»Ich werde es nie mehr ausziehen«, betonte Jade vielleicht etwas zu deutlich, aber das war ihr egal. Ehrfürchtig zog sie das Armband aus der Verpackung, legte es sich auf das Knie und führte den Verschluss auf ihrer Handinnenseite zusammen, wie sie es von ihrer Uhr gewohnt war. Silbern glänzte diese neben dem Lederband, schon deutlich abgetragen durch den Umstand, dass Jade sie nie ablegte. Wunderschön.

			Die Stimme murrte frustriert, beließ es aber dabei.

			»Und da wir Kuchen bis zum Umfallen gegessen haben, gibt es heute Abend frei.«

			Jade blinzelte ihre Mutter überrascht an. »Echt? Aber wir sind kaum bis –«

			»Mir egal, bis wohin wir gekommen sind. Heute ist frei!«

			Sie ließ es sich nicht nehmen, noch einmal über Jades Arm zu streichen. »Worauf hast du Lust? Eine Runde entspannen? Wir können hier alles abbauen und du kannst für dich ein bisschen die Stadt erkunden. Oder du könntest nach einem Film schauen.«

			»Im Kino?« Ihr Herz trommelte aufgeregt. Der letzte – und der einzige – Besuch lag mittlerweile Jahre zurück. Von den vibrierenden Geräuschen und den großen Bildern war ihr ganz schwindlig geworden, aber sie hatte jeden der Bässe, die in ihrer Brust vibriert hatten, genossen.

			»Wenn du das möchtest?«

			Unsicher sah sie zwischen ihren Eltern hin und her. Ihre Finger ballten sich zu Fäusten, bis es schmerzhaft wurde, dann löste sie sie. Sie konnte nicht in ihren Gesichtern lesen, wusste nicht, woher diese großen Gesten auf einmal kamen, und ehrlicherweise auch nicht, wie sie damit umgehen sollte. »Können wir gemeinsam ins Kino gehen?«

			Die Worte klangen gepresster, als sie erwartet hatte. Hoffnung blühte in ihr, roh und ungefiltert und verletzlich. Als ihre Eltern einen Blick wechselten und danach erst ihre Mutter, dann ihr Vater kaum merklich nickte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht vor Freude aufzuspringen.

			»Cool!«, jubelte sie, so laut, dass es von den Wänden der Sporthalle widerhallte.

			»Ich schaue mal, was läuft«, bot ihre Mutter an und drückte sich, ohne die Arme zu benutzen, aus ihrem Schneidersitz in die Höhe. Während ihr Vater und Jade die Kuchenreste einsammelten, wegpackten und den Müll entsorgten, musterte sie mit gerunzelter Stirn den Bildschirm.

			»Ich bin nicht so arg vom Programm überzeugt«, gab sie irgendwann zu und Jade merkte erst jetzt, dass sie sich vor Aufregung und Nervosität in der Stille immer weiter angespannt hatte.

			»Was läuft denn?«, erwiderte ihr Vater sofort, während sie mit wenigen Schritten zu ihrer Mutter trat. Sie musste die Hand mit dem Smartphone etwas nach unten ziehen, damit sie auf dem Bildschirm alles gut erkennen konnte. Normalerweise nutzte ihre Mutter ihr Zweithandy nur für bedeutendere Google-Anfragen.

			»Gemini Man, Bayala … mmh. John Wick?« Verwundert sah ihre Mutter in Richtung ihres Vaters, der ebenfalls irritiert die Brauen gehoben hatte.

			»John Wick Kapitel eins ist 2014 erschienen, das zweite 2017, das dritte im März dieses Jahres. Ein viertes kann jetzt eigentlich nicht sein.«

			»Danke, Film-Lexikon.« Ihre Mutter tippte auf den Bildschirm. »Aber das erste steht hier trotzdem.«

			»Eine Wiederholung dann?«

			Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Ist ein guter Film – und ein Klassiker. Die Actionszenen –«

			»Ja, wir wissen, dass du den magst.« Erwartungsvoll sah ihre Mutter zu Jade und lächelte unterdrückt. »Also? Möchtest du deinem alten Herrn die Freude machen? John Wick eins?«

			Unwillkürlich breitete sich ein Grinsen auf Jades Gesicht aus. »Gerne.«

			»Es war so toll, das auf der Leinwand zu sehen!« Jade rang den Drang nieder, aufgeregt zu hüpfen und schob sich stattdessen noch etwas Popcorn in den Mund. Sie biss auf ein nicht geplatztes Korn und verzog ob des Schmerzes kurz das Gesicht, schluckte es dann aber schnell und nahm noch mehr. »Die Kampfszenen sind wirklich genial.«

			Ihr Vater stimmte zu und gemeinsam ließen sie das Kino hinter sich. Die Nacht war klirrend kalt, für Ende September schon eine wahre Eiszeit, und Jade zog den Kragen ihres Mantels enger.

			Ihr neues Armband war angenehm schwer an ihrem linken Handgelenk und ihre Beine freuten sich, nach dem langen Sitzen benutzt zu werden. »Wir hatten echt Glück, dass der heute lief.«

			»Mmh«, stimmte ihr Vater zu – wohl die größte Begeisterung, die sie ihm entlocken konnte.

			Grinsend pikste Jade ihm in die Seite. »Komm schon. Wir wissen beide, wie sehr du den Film magst. Besonders im Kino.«

			Kurz schwieg er, während sich ihre Mutter einen Schritt hinter ihnen einen Schal umband und sich dann ihre »Fuck Off«-Mütze aufsetzte. »Jade«, begann sie, doch da stieß ihr Vater schon ein Seufzen aus.

			»Und wenn es so wäre?«

			»Ha!« Sie grinste breit. »Wusste ich es doch.«

			»Ich mag eben menschliche Unterhaltung. Kultur ist etwas, das man auch ohne große Emotionen genießen kann. Es ist … Wertschätzung.«

			»Für John Wick?«, fragte Jade.

			»Ich –«

			»Oder meinst du Keanu Reeves?«, ergänzte ihre Mutter, woraufhin ihr Vater nur stöhnte.

			»Verstehe ich, der Mann ist wundervoll.«

			Gemeinsam schritten sie durch Singens Gassen. Es war später geworden als erwartet, zwanzig vor zwölf nach Jades Armbanduhr, und Lena hatte ihr in zwei weiteren SMS geschrieben, wie sehr sie sich für sie freue, dass sie so eine köstliche Torte bekommen hatte. Dass sie ihr morgen unbedingt das Armband zeigen müsse.

			Jade grinste noch immer und die Wärme in ihr ließ ihre Schritte leicht werden. Sie nahm sich die letzten Popcornkrümel, entleerte die Verpackung dann in den nächsten Mülleimer und überlegte kurz, die Tüte als Andenken mitzunehmen.

			In unserem Mantel? Nein danke. Die Stimme benutzte Jades Arm und warf das Papier hinterher. Wir riechen dann bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag danach. Lass mal lieber.

			Jade verdrehte die Augen, lief dann aber schnell ihren Eltern hinterher. Im Gehen sprang sie trotz der Schwere ihres Rucksacks einmal in die Höhe, verlor sich kurz im Gefühl zu fliegen, bevor sie auf dem Boden aufkam und zu ihren Eltern lief.

			»Also, was machen wir heute Abend noch?«, fragte sie – vielleicht etwas übereifrig, aber ihr Geburtstag hatte noch zwanzig Minuten und die galt es zu nutzen! »Wir könnten –«

			»Jade.« Ihr Vater klang streng. Ohne anzuhalten bog er in die Gasse ab, die sie zwischendurch als Abkürzung zu ihrem Wohnblock nahmen. Er schulterte seinen Rucksack neu, der ihm über den Rücken bis hoch in den Nacken reichte. Funktional, blau und schwarz, genauso wie seine Allwetterjacke.

			Sie wartete darauf, dass er zu einer großen Rede ansetzte, doch stattdessen blieb es bei einem: »Es ist schon spät.«

			»Wir haben noch nicht Mitternacht«, erwiderte sie, klang aber schon deutlich halbherziger.

			Ihr solltet ins Bett. Das Kino war ein Risiko, das hier auch. Es ist spät, wir müssen morgen in die Schule und trainieren.

			Aber zwanzig Minuten?

			Die braucht ihr, um nach Hause zu kommen.

			Jade schnaubte. Ihr Vater hatte noch irgendetwas erklärt, sie hatte aber nicht zugehört. Resigniert musterte sie ihre Füße, trat einen Stein weg und versuchte die Traurigkeit hinunterzuschlucken, die sich mit einem Mal um sie legte. Lena hätte bestimmt noch etwas gemacht.

			Wir sind aber nicht Lena.

			»Man kann auch mal bis nach Mitternacht wach sein«, murmelte sie schließlich. Dabei war sie längst geschlagen.

			»Menschen tun das, Jade. Wir haben diesen Luxus nicht.«

			Ihre Mutter, die bisher geschwiegen hatte, trat an Jade heran. Sanft hielt sie sie an, indem sie ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Wir beide können noch etwas machen. Wenn es dir wichtig ist? Heute ist eine Ausnahme.«

			Moah. Das ist doch bescheuert.

			»Rebecca, nichts für ungut. Aber das –«

			»Thomas. Lass gut sein.«

			»Wir brauchen nichts zu machen, ich –«, begann Jade, bevor sie einen Streit provozierte, doch ihre Mutter unterbrach sie.

			»Weißt du was? Thomas kann schlafen gehen. Wir beide überlegen uns etwas. Sachen abstellen und ein kurzer Mädelsausflug, in Ordnung?« Sie zwinkerte ihr von der Seite zu, rieb ihr über den Arm und Jade konnte nicht leugnen, dass ihr die Vorstellung mehr als gefiel. Gemeinsam gingen sie weiter.

			»Sehr ger–«

			»Na, dann bin ich auch dabei.«

			Ihre Mutter seufzte. »Ich dachte, es passt dir nicht?«

			»Das habe ich nie behauptet.«

			Jade biss sich auf die Lippen, zögerte und fiel schließlich zurück, um ihren Streit auszublenden. Ein Ausflug wäre echt toll.

			Sie wartete auf eine Antwort von der Stimme, doch die blieb überraschenderweise still und musterte durch Jades Augen die besprayten Häuserfassaden und nicht mehr ganz so neuen Straßen. Eine Gruppe kichernder Jugendlicher kam ihnen entgegen. Musik plärrte aus einer mitgebrachten Box, Schals waren um Hälse geschlungen und Haare bunt gefärbt. Sie lachten schallend und je näher sie kamen, desto mehr zog sich etwas in Jade zusammen. Natürlich war da Sorge – aber vor allem …

			Sie musste an ihren ersten Tag an der neuen Schule denken. Gerade mal ein paar Wochen war der her. Sie erinnerte sich zu gut an die Blicke der anderen. Wie Lena sie gefragt hatte, ob sie nach der letzten Stunde dabei wäre: in die Stadt gehen, danach ins Kino.

			Wie sie hatte ablehnen müssen. So, wie sie immer ablehnen musste.

			Natürlich war da Sorge, aber vor allem Wehmut.

			Die Jugendlichen liefen an ihnen vorbei – vorsichtig schenkte Jade ihnen ein Lächeln. Wie von Fäden gezogen richteten sie sich auf, schauten ihr ehrfürchtig hinterher.

			Grummelnd vergrub sie ihr Kinn tiefer im Kragen ihres grauen Mantels. Dazugehören werde ich sowieso nie. Ungewohnt kurz kitzelten ihre roten Haare an den Wangen, während sie ihre Schuhspitzen musterte. Normal zu sein war nicht … ihr Ding?

			Wie von allein folgten ihre Füße dem Weg, den ihre Eltern einschlugen. Einige Straßen, einige Gassen. Es roch nach Kleinstadt und Kälte; nach vergangenen Schulen und irgendwie gar nicht mehr so nach Geburtstag.

			Als sie ein Rascheln hörte, wollte sie sich umdrehen –

			»In ein paar Minuten sind wir zu Hause«, versprach ihre Mutter, als Jade eine unnatürliche Wärme um sich wahrnahm, einen stinkenden Atem roch und einen fremden Arm spürte, der sich um ihren Hals schloss.

			Instinktiv stieß sie ihren Ellenbogen schräg nach hinten an ihrem Rucksack vorbei, ähnlich wie vorhin in der Trainingsstunde – und traf. Die kurzen Rippen des Angreifers gaben nach und er fluchte so laut, dass es ihr in den Ohren klingelte. Trotzdem packte der Unbekannte sie fester. Ihre Kehle wurde eng, sie würgte – sah Sterne. Ihre Finger fanden keinen Halt an der fremden Kleidung. Die Narben an ihrem Rücken brannten wie lange nicht.

			»Na? Wer traut sich denn da aus seiner Höhle heraus?« Die Stimme eines Rauchers. Schabend und rau – und irritierend dumpf zwischen ihren tosenden Herzschlägen. »Ich hoffe, der Film war schön?«

			Jade blinzelte schneller. Ihr Blick verschleierte sich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen – nicht aus Angst, sagte sie sich. Reiztränen – wegen der Luft. Blind trommelte sie gegen den Arm um ihren Hals, gegen den Mann, der schräg hinter ihr stand. Ruhe bewahren, befahl sie sich, zielte mit ihrem eigenen Fuß auf den des Angreifers.

			Da. Der Griff lockerte sich, kurz bevor ihr Geist beinahe die Verbindung zu ihrem Körper verloren hätte. Kalt rann der Sauerstoff ihre Kehle hinab und ließ sie trocken husten. Der Geruch nach Sportdeo und Asche stieg ihr in die Nase, nach Verbranntem und Aftershave.

			Als der Fremde sich in ihr Blickfeld lehnte, erkannte sie einen spitzen Wangenknochen und eine hässliche Narbe an seinem Hals. Sie ist verheilt. Sie würgte. Er ist schon lange auf der Erde.

			Na toll.

			»Lass sie sofort los!« Ihre Mutter schrie beinahe und als Jade den Blick hob, erkannte sie die Frau vor sich fast nicht wieder. Wie ihr Vater hatte sie den Rucksack beiseite geworfen. In den Händen blitzten zwei Kurzschwerter, ohne die sie nie das Haus verließ.

			»Na, na, na«, sagte der Mann und seine Stimme vibrierte in Jades Körper. »Ich habe unser kleines Biest. Wir wollen doch nicht, dass ihrem fragilen Genick etwas passiert?«

			Hände drückten gegen ihren Hals, ihre Wirbelsäule gab ein Knacken von sich. Alles zog, alles zerrte. Ihre Muskeln zuckten und immer verzweifelter griff sie in den Stoff des Mannes. Der Pullover gab einfach nach, die Haut darunter war beinahe kochend heiß im Vergleich zur Kälte. Sie stemmte sich dagegen, spürte die aufkommende Panik …

			Dann hörte er schlagartig auf. Gluckste, ob der hilflosen Gesichter vor sich.

			»Wir haben es verstanden«, betonte ihr Vater, der demonstrativ die Hände hob. »Lass sie gehen.«

			»Nein, muss nicht.« Der Fremde pfiff so laut in ihr Ohr, dass sie kurz ihr Gleichgewicht verlor.

			Schrittpaare näherten sich und was Jade zunächst nur aus den Augenwinkeln erkannte, wurde schließlich zu Gestalten. Drei Personen – zwei Männer, eine Frau. Alle in Schwarz gekleidet und mit mordlustigem Blick.

			Tja, damit haben wir erst recht keine Chance.

			Halt den Mund! Jade presste die Lippen aufeinander, während ihr Blick von einem zum nächsten irrte. Zitternd ließ sie den Arm um ihren Hals los, gab damit das letzte bisschen Verteidigung auf und öffnete ihren Mantel. Eine Kältewelle schwappte hinein und biss sich durch die Kleidung in ihre Haut, während ihre kalten Finger nach zwei Dolchen an der Innenseite des Stoffs griffen.

			Sie erstarrte, als sich fremde Finger in ihr Haar gruben und das Band lockerten, das die obere Partie zusammengehalten hatte, bis ihr einzelne rote Strähnen vor die Augen fielen. Sie schluckte schwer, spannte die Hände um die Dolche an. Da spürte sie den Fremden wieder – ihn und seine widerlichen Finger, wie sie durch ihre Haare fuhren, Strähnen um sie drehten.

			Bis diese fest zupackten und ihren Kopf zur Seite zerrten. Ihr Hals knackte erneut, ihre Welt trudelte und dann sah sie ihm auf einmal in die Augen. In leere, dunkle Augen, ohne Funken, ohne Leben. Sein Gesicht war lang, die Züge fein, beinahe wie aus Porzellan. Nur sein Mund krümmte sich zu einem widerlichen Grinsen.

			Er blickte über Jades Schultern zu ihren Eltern. »Die Kleine ist putzig. Verstehe, warum ihr abgehauen seid«, sagte er.

			Seine Kollegen antworteten mit schnaubendem Lachen.

			»Wie heißt du, Kleine?«

			»Sag nichts«, befahl ihre Mutter.

			Ihr Herz trommelte. Es geht alles viel zu schnell.

			»Nennen wir dich … mmh, Jade?«

			Sie spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Rein aus Instinkt ließ sie den Rucksack hinabfallen. Er klirrte leise, als er zu Boden schepperte. Das Grinsen des Manns wurde breiter, sodass es makellose Zähne enthüllte. Eine Drohgebärde wie die eines Hundes, der zum Sprung bereit war, um ihre Kehle zu zerbeißen.

			Sie schluckte so gewaltsam, dass ihr Hals sein Handgelenk streifte. Er kennt uns. Er kennt uns alle.

			»Weißt du, es ist fast schade, dass wir euch gefunden haben.« Er zuckte mit den Schultern und verzog ein wenig das Gesicht, als täte es ihm tatsächlich leid. »Aber ihr zwei seid zu bekannt. Und Jade hier bringt bestimmt auch noch ein bisschen was ein, wenn auch nicht so viel wie ihr. Ihr bedeutet zu viel Bonus für uns Jäger … aber keine Sorge, ein bisschen Zeit lasse ich euch noch.« Er schnaubte, sie sah ihn grinsen. »Ich habe Lust zu spielen.«

			Jade schaffte es, ihren Schrei hinunterzuschlucken, als er sie so plötzlich von sich stieß, dass sie zu Boden stürzte. Sie rollte sich nach hinten ab und taumelte in den Stand – sofort packte ihre Mutter sie, schob sie hinter sich, während Jade den Mann düster anfunkelte, die Dolche fest umklammert. Das konnte sie. Fallen, aufstehen, weitermachen. Darauf drillte ihre Mutter sie, seit sie laufen konnte.

			Doch der Fremde? Der hielt seine Hand vor sich und betrachtete sie, als wären seine Nägel frisch lackiert. »Wir wollen euch doch immerhin eine kleine Chance geben, nicht wahr?«

			»Mach schon!«, rief jemand. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass seine Mitstreiter vor Ungeduld zu zucken anfingen. Ein Schauer rann ihren Rücken hinab, und doch zwang sie sich, ihre Blicke zu erwidern. Dafür haben wir trainiert.

			»Das ist nicht Jades Kampf, Saix. Uns willst du haben. Lass sie gehen.« Ihre Mutter hatte ihre Kurzschwerter gehoben. Jade sah die Muskeln an ihrem Nacken zucken, als sie sich noch gerader aufrichtete.

			»O Rebecca, wie herzerwärmend.« Der Jäger trat einen Schritt vor, dann noch einen, bis nur noch das Metall und der Arm ihrer Mutter den Abstand zwischen ihnen hielten. Klinge vor Muskel, keine Handbreit, die Fleisch von Metall trennte. »Ich finde es niedlich, dass du dein kleines Monster so beschützt.«

			Die drei hinter ihm lachten leise, doch es wirkte gestellt. Wie ein Publikum in einer Fernsehsendung. Monster. Ihr Inneres bebte.

			»So viel loyaler zu Mann und Biest als –«

			»Lass es gut sein«, knurrte ihre Mutter und hätte Jade geblinzelt, hätte sie ihn verpasst: den Hieb mit der rechten Klinge. Es geschah alles auf einmal. Ihr Vater warf sich nach vorn. Ihre Mutter war zurück in der Defensiven. Saix, der mit unnatürlicher Schnelligkeit auswich – unverletzt. Die Gestalten, die losrannten. Jemand rief: »Na endlich!«

			Schritte trommelten, Schwerter wurden gezogen, ihr eigener Herzschlag raste. Entschluss und Panik rauschten durch ihre Adern und ließen sie stocken – lange genug, dass ihre Mutter dazwischengehen musste, sonst hätte ein Hieb Jade den rechten Arm gekostet.

			Die Angreiferin grinste nur. Ihr dunkles Gesicht wurde von Schatten verzerrt, bevor sie ausholte.

			Ihre Mutter wich nach links aus, Jade nach rechts. Getrennt. Die Jägerin stürzte sich auf ihre Mutter, die kämpfend davontaumelte. Vor Jade blieb ein Mann mit jungem Körper übrig, vielleicht sogar der jüngste der Gruppe.

			Beweg dich!, brüllte die Stimme. Schlag ein paar Köpfe ab und mach dich verdammt nochmal nützlich!

			Kurz musterte er sie, doch sie ließ ihm keine Zeit. Sie schoss mit ihren Dolchen vor, drehte sich neben ihm ein und versuchte seine Seite zu streifen. Daneben. Das kann ich besser.

			Jade täuschte einen Angriff mit links an, riss das rechte Bein hoch und trat dem jungen Mann gegen die Rippen. Keuchend wich er zurück. War das Überraschung in seinen Zügen, als er das Schwert fester packte?

			Ich bin wohl besser, als du dachtest.

			Dann sprintete er auf sie zu. 

			Sie erkannte den Angriff frühzeitig, blockte und holte aus. Schlug erst rechts zu – dann links. Ihr Gegner war schnell. Beide Hiebe gingen knapp über seinen Kopf hinweg. Er versuchte sie noch am Haar zu erwischen, doch sie traf ihn beim Ausweichen mit dem Knie am Kinn. Treffer.

			Sich das Gesicht packend stürzte er nach hinten und fing sich mit der freien Hand an einer der blanken Häuserfassaden ab.

			Jade pustete sich die Haare aus dem Gesicht und hob die Fäuste mit den Dolchen darin. Kampfstellung. Sie wollte auf den Mann zustürmen, als der sich aufrichtete und … wegrannte? Ihr Blick folgte ihm hin zu …

			Saix stand an der Seite und beobachtete seine Schäfchen, als handle es sich bei diesem Kampf um ein Klassikkonzert. 

			Der Jüngste zischte seinem Anführer etwas ins Ohr, eine kurze Erwiderung folgte, ein letzter Blick zu ihr. Dann verschwand er. Nahm Reißaus, einfach so.

			Feigling, murmelte die Stimme. Den hättest du zum Bluten gebracht, Jadie. Aber so richtig.

			Ohne auf die Worte einzugehen, verfolgte sie mit den Augen, wie er die Gasse verließ. Das hat mehr zu bedeuten. Ich war vielleicht besser als er … Aber Saix wirkt nicht wie jemand, der seine Mitglieder leichtfertig auswählt.

			Die Stimme schwieg einen Moment. Der Kleine ist ein Botschafter.

			Bevor sie es verhindern konnte, war sie ihm zwei Schritte nachgejagt – stoppte dann aber und drehte sich um. Wenn sie ihm nachlaufen würde, könnte sie riskieren, von ihren Eltern getrennt zu werden.

			Frustriert wandte sie sich Saix zu. Er lehnte an einer der Mülltonnen, eine Hand zu einem unhörbaren Takt wippend und hatte den Blick unentwegt auf Jades Eltern gerichtet.

			Sie kämpften mit tödlicher Eleganz gegen die restlichen Mitglieder der Gruppe. Ihr Vater duckte sich unter einem Schlag hinweg, traf unmittelbar und mit blanken Händen den nächsten Mann am Kehlkopf, der hustend zurückstolperte. Ihre Mutter bewegte sich entgegengesetzt. Sie waren wie Yin und Yang, einander umkreisend und doch Teil eines Teams. Zwei zusätzliche Angreifer hatten sich mit in den Kampf gestürzt und schlugen jetzt ebenfalls auf sie ein. Vier gegen zwei.

			Saix dagegen, der Konzertmeister, stand nur daneben. Schätzte sie ein. Machte daraus ein perverses Spiel. Jades Herz stolperte und wieder lief sie los, ohne nachzudenken. Die Kälte zog über ihre Haut, sie packte die Dolche fester. Nie im Leben hätte sie eine Chance gegen Saix, aber er kannte jetzt ihre Gesichter, ihre Stimmen, ihren letzten Standort.

			Purer Selbstmord, ging es ihr durch den Kopf, ohne zu wissen, ob es ihre eigenen Gedanken waren oder das spitze Zischeln der Stimme.

			Die Welt rauschte für einen Herzschlag an ihr vorbei, sie stieß sich vom Boden ab und sprang auf Saix zu. Für einen Moment war sie schwerelos. In ihrer Kehle brannte ein Kampfschrei. Jahrelanges Training, vielleicht –

			Nein.

			Sie fiel zu Boden, die Dolche vorneweg – sie gruben sich in die Mülltonne, statt in Saix’ Brustkorb. Mit abgehacktem Atem riss sie sie heraus und wirbelte um ihre eigene Achse, bis sie, die Mülltonne neben sich, zum Stehen kam. Wo bist du? Sie fokussierte die Gasse, aber die Schatten waren zu tief, ihre Augen zu schlecht.

			Zwei Herzschläge.

			Zwei keuchende Atemzüge.

			»Buh.« Etwas traf sie im Nacken. Schmerz explodierte in ihrem Körper und legte sie lahm. Alles blitzte hell auf, dann verschwand die Welt. Schwärze, die alles an sich riss. Alles, bis auf sein bestialisches Grinsen.

		

		
		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			Zweiter Stopp

			Das alles nur, um uns einzuschätzen.«

			Ein zustimmender Laut. Eine vertraute Stimme. »Du hast recht. Das war viel zu einfach.« Ein Schnauben. Pause. Dann noch eins. »Ich bin eingerosteter, als ich gehofft hatte.«

			Ein abfälliges Grunzen, ganz in Jades Nähe. »Das hätte ich dir gleich sagen können.«

			»Du hast dich auch nicht übertroffen, Thomas. Und das weißt du.«

			Schleichend ging die Schwärze in wärmere Farbtöne über.

			»Ich habe nie behauptet, dass ich besser wäre. Du bist die bessere Kämpferin unter uns. Immerhin trainierst du mit Jade.«

			Je weiter Jade in die Realität zurückkam, desto herzlicher begrüßten sie die Schmerzen. Sie umarmten sie fröhlich und schienen sich in ihrem Nacken wunderbar wohlzufühlen, um sich von dort aus einen Weg in Richtung Kopf zu bahnen. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr. Da war Stoff, der sich an ihre Wange schmiegte. Ihre Welt schaukelte und sie … sie wurde getragen.

			»Jade? Bist du wach?«, fragte ihr Vater – kein Entführer, dachte sie – und die Bewegungen unter ihr stoppten. Ein Paar anderer Füße fand den Weg zu ihrer freien Seite und die kalte Hand ihrer Mutter legte sich auf ihre Stirn, schob sich dann in ihren Nacken.

			Jade zuckte zusammen und wimmerte. Es fühlte sich an, als hätte man ihren Kopf wie einen Luftballon aufgepumpt. Die letzten Erinnerungen schlichen sich an und verstanden sich viel zu gut mit dem Pulsieren hinter ihrer Stirn.

			Sie haben uns gefunden. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals.

			»Wie geht’s dir, Schatz?«, fragte ihre Mutter und Jade spürte, wie ihre Hand durch ihre Haare glitt, woraufhin sie das Gesicht verzog.

			»Es tut weh«, ächzte sie – beschrieb das Offensichtliche, wobei die Angst viel lauter in ihr rumorte. Dumpf und hohl und furchtbar. Während des Kampfes war es anders gewesen. Wenn etwas schieflief, dann ging es darum, sich zu verteidigen – kein Ort und keine Zeit für Gedanken. Aber jetzt? Die Jäger haben uns gefunden und wir warten darauf, dass sie uns überfallen – und uns umbringen.

			Jades Augen öffneten sich mühevoll. Alles war so verschwommen wie in einem weißen Nebel, bis sie erkannte, dass sie auf die Jacke ihres Vaters starrte. Ihr rechtes Auge pulsierte. Sie presste die Lider aufeinander, öffnete sie wieder. Alles war so langsam.

			»Wer war das? Der Jäger, meine ich«, presste sie hervor.

			Ihr Vater rieb geräuschvoll die Zähne aneinander. »Saix. Ein Jäger, ein besonders wichtiger von der Kehrseite. Hat nur die Besten um sich.«

			»Er ist ein selbstverliebter Mistkerl und für seinen Sadismus und seine unendliche Arroganz bekannt«, ergänzte ihre Mutter.

			»Habe ich bemerkt.« Jade entwich ein Zischen, als ihr Vater eine unvorhergesehene Erhöhung nahm. »Kanntest du ihn?«

			»Ja«, erwiderte sie bitter. »Ich war seine Vorgesetzte, ziemlich lange sogar … auch wenn er das nie verstanden hat. Er hatte für niemanden Respekt übrig, nicht einmal für, nun, meinen Bruder. Aber das wirklich Schlimme ist, dass er damit durchkam – vermutlich immer noch durchkommt. Er ist ein brillanter Kämpfer, einer der besten, denen ich je begegnet bin.« Sie seufzte. »Ein Arschloch, wie es im Buche steht.«

			»In unseren Reihen könnte so etwas nicht passieren«, sagte Jades Vater und sie spürte, wie er sich bei den Worten in die Brust warf.

			»Ja, stimmt. Blinder Gehorsam schließt kaltblütige Alleingänger natürlich aus.«

			»Da hast du definitiv recht«, stimmte er zu.

			»Wie lange war ich weg?«, unterbrach Jade ihn. Ihre kalten Finger hatten sich, wie um die Schmerzen zu zerdrücken, in den Mantel ihres Vaters gegraben. »Ist noch irgendetwas passiert?«

			Ihre Mutter zögerte. Erst jetzt erkannte sie, dass diese scheinbar mühelos ihren eigenen Rucksack und den von Jade trug.

			»Saix hat dich einfach liegen gelassen«, erklärte sie, nicht ohne Angst in der Stimme. »Erst nach dem Kampf haben wir dich auflesen können. Es … es waren einfach zu viele.«

			Saix hat mich liegen gelassen.

			»Du warst nicht lange bewusstlos«, ergänzte ihr Vater, der zwar nicht sorgenvoll klang, aber seine angespannten Muskeln verrieten ihn. »Vielleicht zehn Minuten?«

			Zehn Minuten. Die Worte klangen nach, trieben ihr einen bitteren Geschmack in den Mund und selbst die Schmerzen traten in den Hintergrund. Nur zehn Minuten, in denen alles hätte passieren können. Jade schaffte es nicht mehr zu schlucken. »Dann habt ihr sie vertrieben?«, fragte sie – kannte die Antwort schon. Dennoch öffnete sie die Augen und schielte an der Jacke ihres Vaters entlang hoch in Richtung seines Gesichts. Aber alles, was sie erkannte, war das verräterische Zucken seines Kiefers.

			»Nein, haben wir nicht«, antwortete er und sah mit unerwartet offener und sorgenvoller Miene zu ihr hinunter. »Sie haben sich zurückgezogen, nachdem Saix das Kommando gegeben hat. Nicht, weil wir oder sie überlegen waren. Einfach so – er hat gepfiffen, dann waren sie weg.«

			»Die Deppen folgen ihm wie Hunde«, murrte ihre Mutter. »Klar, er hat seinen hohen Rang, aber man sollte doch meinen, dass ein Mann mit solcher … solcher Ignoranz nicht so weit kommen durfte! Der hat keine Ahnung, wie man mit Verantwortung umgeht!«

			»Und wieso ist er abgehauen?« Jade hustete kurz gegen ihre raue Kehle an. »Ich meine, ich war bewusstlos, ihr wart in einen Kampf verwickelt. Warum … hat er es nicht zu Ende gebracht? Auch nicht bei euch?«

			»Er wollte wahrscheinlich unsere Technik überprüfen und uns nervös machen, um später erneut und vermutlich deutlich effizienter zuzuschlagen.« Ihr Vater blieb kurz stehen, um Jade anders zu greifen. Sie biss die Zähne über einem schmerzverzerrten Zischen zusammen.

			Ihre Mutter schnalzte mit der Zunge. »Er liebt es, mit seinen Opfern zu spielen, bevor er ihnen den Garaus macht. Passt zu ihm – er gibt dem Begriff Jäger eine ganz neue Bedeutung.«

			»Aber ist das nicht … bescheuert?«, fragte Jade. »Wir könnten längst verschwunden sein, bis er zurückkommt.«

			Daraufhin herrschte ein so plötzliches Schweigen, dass sie unsicher wurde. Konnten sie überhaupt verschwinden? Diesen Abend hinter sich lassen und ihn als eine Warnung im Gedächtnis behalten?

			Das Gesicht ihres Vaters war eine beängstigend eindeutige Antwort: Es war so zerrissen von Falten, die Brauen so sehr zusammengekniffen, wie Jade es selten zu sehen bekam.

			»Wir werden doch trotzdem fliehen … oder?«

			»Natürlich!«, antwortete ihre Mutter – etwas zu schnell.

			Ihr Vater schob das Kinn vor und seufzte, während sich der Schatten ihres Wohngebiets und der wenigen Straßenlaternen auf seinen Zügen ausbreitete. Sie verließen die Hauptstraße und tauschten sie zuerst gegen zitternde Laternenlichter und schließlich gegen einen kleinen Parkplatz. Vor einem der Autos wurden sie langsamer und blieben schließlich vor dem silbernen Ford stehen.

			»Er ist gut in dem, was er tut«, begann ihr Vater, während er seine Frau vorließ. Mit klimpernden Schlüsseln entsperrte sie die Verriegelung. 

			»Er hat uns nicht nur aufgespürt, weil wir unvor… wir unterwegs waren.« Er räusperte sich. »Das war geplant und zwar deutlich länger, als wir es erwartet haben. Wenn er uns finden will, dann schafft er es.«

			»Du musst wissen: Saix jagt schon sehr, sehr lange. Er hat keinen Spaß mehr daran, seine Opfer nur zu finden. Es geht ihm nicht um den Gewinn oder die Anerkennung, sondern um die Jagd an sich. Er will sie so verstörend wie möglich haben.« Ihre Mutter schnaubte, während sie den Kofferraum öffnete und ihre Rucksäcke hineinpackte. »Aber wenn er die Jagd beendet, dann meistens … mit einem Knall.«

			Jade traute sich gar nicht, die Worte auszusprechen, die ihr ungebremst durch den Kopf schossen: Es ist aus. Vorbei. War es das, was ihre Eltern ihr sagen wollten? Dass all die Jahre – siebzehn Lebensjahre – umsonst gewesen waren? Von Stadt zu Stadt zu hetzen, um einen Schulplatz zu bangen und in jedem Schatten einen Feind zu sehen? Siebzehn gehetzte Jahre waren ihr vergönnt gewesen – mehr nicht? 

			Es kann nicht vorbei sein.

			»Okay, unten ist nichts. Keine Bombe oder so was«, sagte ihre Mutter gerade, als sie sich in den Stand drückte. Sie tippte nachdenklich auf ihrem Smartphone herum und für ein paar viel zu lange Herzschläge beobachteten Jade sie nur. Schließlich seufzte ihre Mutter erleichtert. »Keine Abdrücke ums Auto, die Kameras haben nichts aufgezeichnet.«

			Jade öffnete den Mund, als ihr Vater sie vorsichtig auf die Rückbank setzte und der miefende Autogeruch sie begrüßte. Auf einmal brachte sie keinen Ton mehr heraus. Das kann nicht sein. Wir haben so lange gekämpft, wir haben so viel trainiert und uns abgemüht, es kann nicht jetzt schon vorbei sein.

			»Du kannst dich hier etwas ausruhen, ich bleibe bei dir. Deine Mutter schaut kurz oben nach, was sie noch einpacken kann. Das dauert etwa fünfzehn Minuten, aber länger können wir nicht vor Ort warten«, betonte ihr Vater.

			»Und wo geht es dann hin?«, hauchte sie, als er sich schon abwenden wollte. Wehmütig dachte sie an die Wohnung oben im dritten Stock. An den kaputten Aufzug, die gluckernde Heizung. Sie hatte sich gar nicht an die quietschende Tür gewöhnen können oder an die Art, wie man die Fenster entriegelte.

			»So weit weg wie möglich, aber ich weiß nicht, was der beste Ansatz ist: schnell weit weg oder eher mit verwischten Spuren«, gab ihre Mutter zu und trat an Jade heran, um ihr einmal über den Arm zu streichen. »Erst mal nach Zürich, da haben wir noch unser Lager. Von dort aus sehen wir weiter.«

			Ist es das, wofür ich jetzt den Rest meines Lebens kämpfen werde? Keine schwelende Angst mehr, sondern Gewissheit? Jade ballte ihre Hände zu Fäusten. Ihr Leben glich seit jeher einem Spießroutenlauf, aber das? Sie hatten früher bereits gegen Jäger gekämpft, wenn auch meist ihre Eltern sie beschützt hatten. Die Zusammenstöße waren immer Zufälle gewesen, plötzliche Begegnungen, kleine Wunden, nie mehr. Jetzt dagegen hatte Saix sie im Blick – vermutlich schon länger.

			Würde sie zur Schule gehen können? Lena wiedersehen? Irgendwann arbeiten? Richtige Freunde finden? Wenigstens hoffen meine Eltern, dass wir es schaffen – trotz Saix an unseren Fersen. Das ist es doch, was zählt, oder?

			Oder sie geben sich optimistisch, um dich zu beruhigen, damit du nicht komplett durchdrehst. Der Tonfall der Stimme in Jades Kopf passte zu einem lockeren Schulterzucken, während sie sich selbst immer und immer schwerer fühlte.

			Denk mal darüber nach.
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			Dritter Stopp

			Dafür dass es sie innerhalb eines Tages mit wenig Schlaf und einer überaus schmerzhaften Reise nach Zürich getrieben hatte, fristeten sie schon ziemlich lange hier. Hier war dabei ein Hotel neben dem Flughafen. Ein Ort der Begrüßung und des Abschieds, Menschen, die hin- und forttrieben.

			Jade verbrachte die meiste Zeit im Bett, starrte die Decke an und traute sich kaum sich zu bewegen. Die Freude über die neue Hotelmatratze wollte sich nicht richtig einstellen. Ihr Nacken heilte, das glaubte sie sogar zu spüren. Die Erschöpfung zog sich zurück, neue Energie fand einen Weg in ihren Körper – zwar langsam, aber immerhin. Durch die wenige Bewegung ließ auch ihr Rücken sie in Ruhe, zumindest im Moment, und das reichte ihr.

			Ihre Eltern bekam sie kaum zu Gesicht. Sie aßen zusammen, aber selbst das Training fiel wegen ihrer Verletzungen aus. Die Spannung hing so dicht in der Luft, dass Jade sie schmecken konnte. 

			Ihre Eltern dagegen schienen ihre eigene Sprache entwickelt zu haben. Als hätten sie die ganze Zeit über nur einen gemeinsamen Feind gebraucht, der sie zusammenschweißte. In solchen Momenten, wenn Jade sie über Papiere gebeugt beobachten konnte, wurde ihr klar, warum sie sich füreinander entschieden haben mussten – trotz ihrer offensichtlichen Sticheleien, ihrer Meinungsverschiedenheiten. Warum sie sich für ihre Liebe entschieden hatten, für Jade, statt in ihrem bequemen Leben zu verharren.

			Und wenn man beide Augen schließt, kann man sich auch noch vorstellen, dass sie im Dunkeln leuchten, grummelte dann die Stimme und Jade wandte sich ab. Das Traurige war, dass sie recht hatte. Sie sahen nicht aus wie Verliebte – sie sahen aus wie Krieger, bereit für die Schlacht.

			Lena hatte ihr noch fünfmal geschrieben. Zweimal am Montag, zweimal am Dienstag, einmal sogar voller Sorge am Mittwoch. Jade zwang sich, sie zu ignorieren, doch letztendlich konnte sie nur geschlagen im Bett liegen, den SMS-Verlauf durchschauen und hoffen, dass sie verstand.

			20:39 Uhr | Ich

			Tut mir leid, meine Eltern und ich mussten spontan wegziehen. Ich komme wohl nicht wieder.

			Sie überlegte kurz. Ihre Finger fühlten sich taub an von der langen Nachricht. Während sie noch nachdachte, schickte Lena ›???‹ zurück.

			20:45 Uhr | Ich

			Tut mir wirklich leid. Danke für alles

			Als könnten die paar Worte das ausdrücken, was Lena ihr geschenkt hatte. Einen Funken Normalität, einen Hauch von Freundschaft. Und so sehr ein Teil von Jade eine Antwort von ihr ersehnte, so sehr fürchtete sich der andere davor. Sie würde dieses Leben hinter sich lassen müssen, wie so viele davor, und zu wissen, dass sie …

			21:04 Uhr | Lena

			Ich hoffe, bei euch ist alles in Ordnung. Du brauchst dich für nichts zu bedanken. Vielleicht sehen wir einander irgendwann ja mal? Ich fand’s immer toll mit dir.

			Mit Tränen in den Augen legte sie das Handy beiseite. Ohne groß zu überlegen, zog sie sich den Mantel über, gab ihren Eltern Bescheid und verließ die Wohnung. Ja, das Risiko war da. Aber das Risiko war in den letzten Tagen immer da gewesen. Sie schaffte es nicht mehr, drinnen zu bleiben. Ihre Gedanken waren zu laut, hatten sie in ihrem Hotelzimmer im Kreis getrieben. Sie brauchte Bewegung, die über Treppen hoch- und hinunterlaufen hinausging. Weil ich es nicht mehr aushalte.

			Dabei wurden ihre Gedanken selbst durch die Bewegung nicht leiser. Sie trieben sie durch die Straßen, ließen sie in jede Ecke linsen und vor jedem Rascheln fliehen. Eine Gänsehaut kroch über ihre Haut, ihr Herz pochte und sie gab sich Mühe, es auf die Anstrengung zu schieben. Knapp drei Tage im Bett, kein Wunder, dass es mühsam war.

			Oder?

			Erst vor dem Zaun des Flughafens hielt sie inne. Sie würde ihm nur folgen müssen, dann würde sie beim Hotel angelangen, mit seinem heruntergekommenen Eingang und den dauerabwesenden Mitarbeitenden.

			Ihre Finger schlugen sich in den kalten Maschendrahtzaun des Flughafens. Die Landebahn war gerade ungenutzt. Genau genommen wirkte sie auf die Distanz beängstigend leer, dafür, dass hier sonst so viel Betrieb herrschte. Es war ohnehin dumm, sich so lange an der schneidenden Luft aufzuhalten. Sie sollte zurück.

			Seufzend schob sie die Hände in die Manteltaschen und sah sich auf der Straße um. Es hatte angefangen zu regnen und die Nässe trieb die wenigen Leute vor sich her wie scheue Ameisen, die zurück in ihren Bau wollten. Triste Mäntel rannten zwischen bunten über den Gehweg. Nur wenige waren so vorausschauend gewesen und hatten Schirme eingepackt, die wie leuchtende Flecken in dem geordneten Chaos aufblitzten.

			Jade legte ihren Kopf in den Nacken, den Schmerz ignorierend, und betrachtete für einen Moment den grauen Himmel. Stürmisch, von Wolken verhangen ließ er keinen Blick auf das dahinterliegende Blauschwarz zu – irgendwie mochte sie dieses Wetter.

			Sie holte die Kapuze ihrer blauen Sweatjacke unter dem Mantel hervor und zog sie sich über die Haare. Ein paar rote Locken schauten unter dem Stoff hervor und rankten sich um ihr Gesicht. Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr genügte: zwanzig vor zehn. Sie war gerade mal eine gute halbe Stunde unterwegs.

			Innerhalb von Minuten fand sie den Weg zurück zum Hotel und huschte über den weitläufigen, verlassenen Parkplatz. Jade erlaubte sich, ihre Lunge ein letztes Mal mit dem Großstadtsauerstoff zu füllen, dann tauchte sie ein in die Tiefen des Hotels.

			Etwas stimmt nicht.

			Die Eingangshalle dröhnte vor Stille. Kein Rascheln, keine fremden Schritte, keine anderen Gäste. Das ist gar nicht gut. Auch wenn Jade bisher kaum Mitarbeitende gesehen hatte, kroch jetzt die Angst brennend kalt durch ihre Glieder. Der Aufzug gab ein Pling von sich, als die Türen schabend auseinanderglitten. Kurz zögerte sie, nahm dann aber doch die Treppe, um nicht überrascht zu werden.

			Der Weg zu ihrer Wohnung war kurz und doch pochte ihr Herz. Teppich schluckte den Klang ihrer Schritte, sie hatte unwillkürlich die Knie gebeugt, um noch leiser zu sein. Mit jedem Schritt pochte ihr Herz lauter. Blut schoss ihr in die Beine, wollte sie zum Rennen bringen und nur mit Mühe schaffte sie es, ruhig zu bleiben.

			Sie steckte den Schlüssel ein, drehte ihn und ohne größere Widerstände löste sich die Verriegelung. Ihre Hand hing an der Klinke, ohne sie hinunterzudrücken. Habe ich nicht abgeschlossen?

			Doch, hast du.

			Sicher?

			Die Stimme zögerte. Schon, ja.

			Lautlos trat sie näher an die Tür heran, legte das Ohr an das Holz und lauschte.

			Noch nie hatte sich Stille so laut angehört. Nicht unten im Eingang. Nicht oben auf dem Flur. Niemals.

			Keine Diskussion, kein Murmeln, keine Schritte. Gar nichts. Ob ihre Eltern eingeschlafen waren? Um diese Uhrzeit? Nein, nicht in so einer Situation. Nicht, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand.

			Sorge quoll in Jade über und ihre Knie wurden weich, während sie zögernd die Klinke nach unten drückte.

			Der Eingangsbereich war ein einziges Chaos.

			Verwüstet, als wäre jemand hindurchgelaufen und hätte alles wahllos zu Boden gerissen. Ihre wenigen Jacken lagen verstreut auf dem Laminat, das Schuhregal war zertreten und die Fußmatte mit einigen Holzsplittern in die Ecke geworfen worden.

			Ihre Welt taumelte. »Nein.« Lautlos floss ihr das Wort über die Lippen. Sie keuchte. Spürte, wie sie würgte und doch nur gegen die Wand stürzte. Gefühllos glitten ihre Finger über die Tapete, versuchten Jade zu stützen, aber letztendlich sank sie zu Boden. Blind. Da waren nur die Holzsplitter, die Gewissheit …

			Nein, keine Gewissheit. Noch nicht? Noch nicht. Sie schluchzte auf, bis plötzlich – nichts mehr. Alles in ihr gefror. Leergefegt. Sie nahm alles und nichts gleichzeitig wahr. Ihre Beine drückten sie nach oben, ließen sie zuerst taumeln, dann entschlossen ein, zwei, drei Schritte durch den Flur gehen. Weitermachen. Als beobachtete sie sich selbst. Von oben und gleichzeitig doch durch ihre eigenen Augen.

			Ihre Finger, bleich und blutleer, tasteten sich an der Flurwand entlang. Führten sie tiefer in das Chaos hinein. Splitter und Glas knackten unter ihren Stiefeln, ihre Hand glitt über einen Schnitt in der Tapete, wie von metallenen Klauen zerrissen. Die Eingangstür hinter ihr stand offen, ließ das letzte Licht des Korridors herein.

			In Jades Kehle brannte ein Ruf nach ihren Eltern, selbst der Gefahr zum Trotz, dass die Angreifer noch hier waren.

			In unserer Wohnung. Sie sind in unserer Wohnung. Selbst die Stimme schwieg. Als wäre sie gelähmt wie alles andere in ihr. Es ist so absurd. Wir haben doch vorhin noch zusammen gegessen.

			Ihre Finger trafen eine Türzarge. Holz, statt Tapete. Instinktiv hielt sie inne und auf einmal fühlte es sich unfassbar schwer an, sich wieder in Bewegung zu setzen. Die Hände zu heben und die Dolche aus der Innenseite ihres Mantels zu ziehen. Stumm blinzelte sie an sich hinunter, ein letzter Blick auf die Messer – dann ging das automatische Licht im Flur aus und die Wohnung wurde in Dunkelheit getaucht.

			Bitte nicht. Bitte, bitte nicht. Das Atmen fiel ihr schwer und doch zwang sie sich zu flachen Zügen, schob sich vorwärts.

			Der erste Raum rechts von ihr war ihr eigenes Zimmer. Die Tür war geschlossen und als sie sie öffnete, war alles so, wie sie es verlassen hatte: ihr Bett ungemacht, die Wäsche an der Seite gestapelt, das Handy vergessen auf dem kleinen Schreibtisch, ihr Rucksack gepackt.

			Gegenüber befand sich das Schlafzimmer ihrer Eltern. Kleidungsstücke erstreckten sich über dem Boden, zerschlissen oder zerfetzt. Das Bett war aufgewühlt und Daunen quollen aus der aufgerissenen Decke, beleuchtet nur vom trägen Laternenlicht der Straße. Der Regen prasselte murmelnd gegen die Fensterscheibe.

			Wie hypnotisiert schritt Jade in Richtung der Küche, deren Tür nur noch halb in den Angeln hing. Einer von ihnen war in der Küche, als sie kamen. Sie würgte, spürte die Galle in sich aufsteigen und sah schnell weg. Versuchte das Bild von ihrer Mutter am Esstisch oder ihrem Vater beim Kochen zu ignorieren. Ob er im Eingang gestanden hatte, als die Tür aufgegangen war? War er so überrascht gewesen, dass das Wasser jetzt noch im feinen Rinnsal lief?

			Zitternd streckte Jade ihre Hand aus und drehte den Hahn zu. Erst jetzt bemerkte sie, wie still es war – und hätte es am liebsten rückgängig gemacht, weil ihr Herzschlag auf einmal so laut war.

			Zitternd überprüfte sie das nahegelegene Bad. Der übliche Toilettengestank stieg ihr in die Nase, aber nichts hatte sich verändert.

			Damit blieb nur ein Raum übrig.

			Die Tür zum Wohnzimmer war angelehnt und das Schloss zersplittert. Da waren sie, weitere Holzsplitter. Der silberne Türgriff war nach unten verdreht und hing nur noch halb in der Tür.

			Jade wollte rennen. Ihre Beine brannten bereits, dabei stand sie nur hier, einen stummen Schrei in der Kehle.

			Du kannst es nicht mehr ändern. Beweg dich und sieh nach. Stell dich nicht so an.

			Sie hätte beinahe die Messer fallen gelassen, als sie die Tür aufschob – wünschte sich, sie hätte umgedreht. Es war, als würde sie gegen eine Mauer aus Tod laufen.

			»Nein«, wimmerte sie, dachte das Wort, sie wusste es nicht. Sie hörte das Klirren ihrer Dolche, als sie letztendlich doch zu Boden stürzten, hörte ihren keuchenden Atem.

			Da waren nur diese leeren Hüllen vor ihr auf dem Fußboden. Jade taumelte. Sie ging in die Knie. Tränen verschleierten ihren Blick und sie keuchte auf, als alles zu einem einzigen Nebel wurde und dieser doch zuließ, dass Jade in die leeren Augen ihrer Eltern sah.

			Glasig, tot, so starrten sie zur Decke, die verdrehten Körper voller Blut. Das weiße Hemd ihres Vaters hatte sich an Bauch, Armen und Brust – überall – mit Schwärze vollgesogen, der Körper ihrer Mutter war übersät von kleinen Wunden, aber letztendlich war es ihr Kopf, unter dem es gefährlich glänzte.

			Sie waren tot.

			Tot.

			Tot.

			Es hallte in ihr nach, dumpf, dann auf einmal brennend und laut. Unwiderruflich. Sie sind im Nichts. Nur noch ihre Körper waren hier. Ihre Überreste.

			Jade wusste nicht, was sie tat. Etwas zerriss in ihr – und setzte sich erst wieder zusammen, als sie über ihren Eltern stand. An ihren Händen einige Daunen.

			Sie hatte ihre Eltern zugedeckt. Ein Kissen lag unter ihren Köpfen.

			Wenn sie das Chaos ignorierte, konnte sie sich beinahe vorstellen, dass sie schliefen.

			Jade schluchzte. Ihre Haut fühlte sich gesprungen an, wie kaputtes Porzellan. Ihre Haare fielen ihr wieder und wieder vor die Augen. Da war Blut an ihren Fingern, jetzt auch an ihrer Wange. Eiskalt und gleichzeitig unnatürlich warm.

			Alles wirkte auf einmal so grau. So farblos und leer. Kein Schwarz oder Weiß – einfach nur Grau. Selbst das Blut an ihren Händen, in ihrem Gesicht, an ihrer Kleidung: Es war grau. Zittrig kämpfte Jade sich auf die Füße, taumelte rückwärts gegen eine Tür. Erst dort schaffte sie es, sich umzudrehen und loszulaufen. Sie stürzte aus dem Flur, aus der Wohnung, aus dem Hotel.

			Jade würgte erneut. Sie schaffte es noch auf den Parkplatz, bevor sie sich in einen der Blumentöpfe übergab. Es kam nur Galle. Ihr Magen war leer.

			Ich muss hier weg. Irgendwo, nur nicht hier sein. Weg von ihren Eltern, weg von diesem Augenblick, weg von ihrem Leben.

			Saix. Immer wieder dieser Name, immer wieder dieses Grinsen.

			Ihr Rücken zuckte, ihre Muskeln streikten. Jade schleppte sich weiter, wusste selbst nicht, wohin, brach aber inmitten des halb leeren Parkplatzes zusammen. Sie schürfte sich die Handballen auf und kam schließlich kniend zum Stillstand. Sie starrte auf den Boden, dann auf ihre Hände: Immer noch grau. Immer noch voll Blut. Bewegen konnte sie sich nicht mehr, während sie endlich anfing zu weinen, während sie darauf wartete, dass der Regen einsetzte und das Blut von ihr wusch.

			Aber wo die Wolken blieben, da hielt der Regen sich zurück. Der Boden war nass, tränkte ihre Jeans, aber letztendlich blieb es nur bei ihren Tränen, die warm und farblos über ihre Wangen rannen.
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